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In Bildungsprozessen, der Entwicklungsbegleitung 
oder - traditioneller formuliert - in heil- oder son-
derpädagogischer Förderung ist es bedeutsam per-
sonenzentriert Anliegen zu erfragen, zu erfassen, zu 
erspüren, welche die Person für sich gerne als Ziel und 
Weiterentwicklung erreichen möchte. Je mehr ein Kind 
im Vorschulalter in diese Bildungsprozesse einbezogen 
wird und sich aktiv und konkret einbringen und so 
an den eigenen Bildungsprozessen partizipieren kann, 
desto höher ist, so die Hypothese, die im Rahmen 
dieses Aufsatzes bestätigt werden soll, möglicherwei-
se seine Motivation, sich zu engagieren und sich für 
Neues und Herausforderndes zu öffnen. Emotionen, 
welche die erforderlichen und erfolgreichen Lernpro-
zesse begleiten, können so möglicherweise positiver 

gestimmt sein und spielen für die Begründung einer 
vertrauensvollen und tragfähigen Beziehung zwischen 
Kindern und Heilpädagogen und Heilpädagoginnen 
eine bedeutende Rolle.
Auch im pädagogischen Alltag gewinnt die Forderung 
nach Partizipation an Bedeutung. Kinder sollen mit-
bestimmen und sich aktiv in ihre Bildungsprozesse 
einbringen können. Insbesondere in den vergange-
nen Jahren wurden entsprechende Kinderrechte im-
mer stärker thematisiert und pädagogische Fachkräfte 
dazu aufgefordert, eine Haltung zu entwickeln und 
Methoden zur Umsetzung von Partizipation in der Kin-
dertagesstätte zu entwickeln.
Christian Flohre und Annika Tismer betrachten in ih-
rer Bachelorarbeit im berufsbegleiteten Studiengang 
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Kinder haben ein Recht darauf, mitzuentscheiden, wenn es um ihre eigenen Belange geht. Daher sollten sie auch 
aktiv in Bildungsprozesse eingebunden werden, zum Beispiel auch in die konkrete Planung von Fördermaßnahmen. 
Entsprechende Praxis-Materialien sind bislang jedoch noch nicht vorhanden. Christian Flohre und Annika Tismer 
haben deshalb das Tool „Particards“ entwickelt. 
Die von zahlreichen Pädagogen, aber auch in Kinderrechten geforderten Möglichkeiten der Partizipation für Kinder, 
soll mithilfe des Partizipationstools „Particards“ bereits für Kinder im Vorschulalter ermöglicht werden. Eine ideale 
Gelegenheit dafür ist das Einbeziehen des Kindes in die Erstellung von Lern- und Bildungszielen im Rahmen der 
Förderplanung. Denn es sollte selbstverständlich sein, Kinder auch dann als Experten anzusehen, wenn es um ihre 
eigenen Lernziele geht. Dass dies möglich ist, haben die Entwickler der Particards im Zuge einer ersten Erprobungs-
phase mit einer anschließenden Evaluation der Ergebnisse aufzeigen können.
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Heilpädagogik und Management/Mentoring der Fach-
hochschule der Diakonie, begleitet von Prof. Heidrun 
Kiessl, Lehrstuhl Heilpädagogik, ob Partizipation von 
Kindern unter 6 Jahren auch Eingang in die Konzepti-
on und das Methodenspektrum der heilpädagogischen 
Förderung findet und an Bedeutung in der Weiterent-
wicklung der Förderplanung gewinnt.
Die Forderung nach einer Beteiligung von Kindern, El-
tern, pädagogischen Fachkräften und allen anderen, 
mit dem Kind arbeitenden Personen wird lauter. El-
tern, Pädagogen und Therapeuten können in der Re-
gel durch entsprechende Gespräche problemlos in die 
Förderplanung einbezogen werden. Was fehlt sind je-
doch Methoden, die einen Einbezug des Kindes in sei-
ne Förderplanung ermöglichen. Christian Flohre und 
Annika Tismer haben deshalb aus ihrer Förderpraxis 
in Kitas o.ä. als Fachschulheilpädagogen im Rahmen 
ihres BA-Studiums das „Tool“ Particards entwickelt, 
welches auf theoretischen Grundlagen zu den Themen 
Partizipation und Förderplanung basiert und den Ein-
bezug des Kindes durch ein kindgerechtes und leicht 
umzusetzendes Material möglich macht.

Theoretische Grundlagen  
zum Thema Partizipation.

Die Partizipation von Kindern im Vorschulalter ist eine 
wesentliche Grundlage für die von den Autoren ent-
wickelten Particards. Partizipation für Kinder im Vor-
schulalter bedeutet nicht nur, den Kindern ein Mit-
spracherecht einzuräumen: „Die Grundhaltung für 
partizipative Prozesse ist, die Kinder als Experten in 
eigener Sache zu sehen“ (Regner/Schubert-Suffrian/
Saggau 2011, S. 5). Dementsprechend ist die Forderung 
nach Partizipation im Zusammenhang mit Bildung un-
umgänglich. Dass sie auch in Kinderrechten gefordert 
wird, erscheint eine logische Konsequenz. Deshalb 
sollten sich insbesondere Kindertagesstätten mit Kin-
derrechten und deren Umsetzung im pädagogischen 
Alltag auseinandersetzen. Das Recht von Kindern, an 
allen sie betreffenden Entscheidungen beteiligt zu 
werden, sollte bestmöglich umgesetzt werden (Han-
sen, 2008, S. 1).
Damit also Mitbestimmung gelingen kann, gelten 
Prozesse des Empowerment als sinnvolle Strategien 
zur Erhöhung der Selbstbestimmung und Autonomie. 
Handlungskonzepte des Empowerment sollen den 
Menschen stärken, Ressourcen fördern und personale 
Kompetenzen (weiter-) entwickeln (Herriger 2009, S. 
3). Der Mensch soll also die Fähigkeit erwerben, für ei-
gene Bedürfnisse und Interessen einzutreten, die Um-
stände des eigenen Lebens produktiv zu gestalten und 
erwünschte Veränderungen selber zu bestimmen (Her-
riger 2006, S. 20). Aufgabe einer heil-pädagogischen 
Fachkraft ist es damit, eben diese Empowerment-
Prozesse zu begleiten und dem Kind so partizipativ zu 

mehr Autonomie und Selbstbestimmung und dadurch 
zu einem positiven Selbstkonzept verhelfen.
Ein positives Selbstkonzept wiederum kann ein Mo-
tivator für das Erbringen von Leistungen sein. Denn 
das Selbstkonzept ist für die Lebensführung im All-
tag, die persönliche Entwicklung oder das Lernen von 
großer Bedeutung (Eggert/Reichenbach/Bode 2014, S. 
12). Köckenberger (2007, S. 140ff.) sieht es als wichtig 
an, dass der Mensch erfährt, dass seine Bedürfnisse 
Raum erhalten und sie ernst genommen und respek-
tiert werden. Er soll Eigenkontrolle erfahren, wenn 
Entscheidungen getroffen werden, indem er selbst 
zwischen verschiedenen Handlungsalternativen und 
Schwierigkeitsstufen abwägt. Das Erleben von Erfolg 
ist von ebenfalls großer Bedeutung. Der Mensch soll 
körperliche und soziale Erfolge erfahren und eigene 
Kompetenzen selber erkennen. Er soll Selbstwirksam-
keit erfahren, indem eigene Aktivitäten Wirkungen 
hervorrufen, die auf den Menschen selbst zurückzu-
führen sind. Das Vergleichen von Fähigkeiten führt 
dazu, dass der Mensch erkennt, dass jedes Individu-
um eigene Fähigkeiten besitzt und diese eine gewis-
se Ausgewogenheit haben können. Positive Rückmel-
dungen vermitteln Wertschätzung, was wiederum zu 
einer Leistungs- und Erfolgssteigerung führt. 
Ein positives Selbstkonzept verhilft also zu einer hö-
heren Motivation. Diese wiederum entwickelt sich 
gleichzeitig aus partizipativen Fähigkeiten heraus, die 
ebenfalls durch ein positives Selbstkonzept gefördert 
werden. Laut Eikel (2006, S. 7) sind es „drei zentrale 
menschliche Bedürfnisse, die das Lernen (und Han-
deln) des Einzelnen motivieren. Es handelt sich dabei 
um das Streben nach Autonomie, das Bedürfnis nach 
sozialer Anerkennung und Eingebundenheit sowie 
den Antrieb zur Wirksamkeit“. Somit führen Selbstbe-
stimmung, wirksames Handeln und Zugehörigkeit und 
Kooperation als Merkmale der Partizipation zu einer 
erhöhten Motivation. Werden diese Bedürfnisse mit 
den zentralen Merkmalen von Partizipation - Mitspra-
che, Mitwirkung, Mitbestimmung (Coelen 2010, S. 37) 
– in Verbindung gebracht, wird somit der Zusammen-
hang zwischen Partizipation und Motivation deutlich.
Auch Hansen, Knauer und Sturzenhecker (2006, S. 2) 
betonen, dass das Ziel von Bildung eine „sich selbst 
bestimmende Individualität oder Persönlichkeit“ sein 
sollte. Demnach sollte Bildung durch selbstgewähltes 
und selbstbestimmtes Handeln geschehen. „Selbst-
bestimmung ist also Ziel und Prozesscharakteristikum 
von Bildung“. Bildungsangebote sollten deshalb aus 
einem Bildungsinteresse des Kindes heraus entstehen. 
Dann wird es selbst motivierter und engagierter sein 
Ziel verfolgen.
Kamp (2008, S. 1) weist zudem darauf hin, dass Par-
tizipationsprozesse immer dem Alter angemessen 
durchgeführt werden sollten. Der Zeitrahmen zwi-
schen Planung und Umsetzung eines festgelegten Ziels 
sollte nicht zu lang sein.
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Theoretische Grundlagen  
zum Thema Förderplanung

Alfred Sander (in Mutzeck 2007, S. 14) geht davon aus, 
dass in der heutigen Fachpraxis unter einem indivi-
duellen Förderplan zumeist ein Plan für die gezielte 
Förderung eines Kindes/Jugendlichen mit Behinde-
rung in der allgemeinen Schule verstanden wird. Kers-
tin Popp, Conny Melzer und Andreas Methner (2013, S. 
23) erweitern in ihrer Definition zum Förderplan u.a. 
die Zielgruppe. Sie gehen davon aus, dass es in der 
Literatur verschiedene Vorstellungen davon gibt, was 
unter einem Förderplan zu verstehen sei. Die Auto-
ren weisen auch darauf hin, dass sich diese häufig auf 
den sonderpädagogischen Bereich beschränken, so 
wie dies Sander in seiner Definition macht (Popp et 
al. 2013, S. 23; und siehe auch Sander in Mutzeck 2007, 
S. 14). Popp, Melzer und Methner (2013, S. 23) gehen 
davon aus, dass dies spätestens seit der gemeinsamen 
Presseerklärung der Bildungswerkschaften und der 
Kultusministerkonferenz 2006 der Förderplanbegriff in 
Bezug auf die Zielgruppe offener auszulegen sei. Ihrer 
Arbeit legen sie folgende Definition für einen Förder-
plan zugrunde. Conny Melzer (2013; zitiert nach Popp 
et al., 2013, S. 23) beschreibt, dass ein Förderplan ein 
schriftlicher Plan zur gezielten Förderung von Schülern 
und Schülerinnen sei. Diese haben ihrer Meinung nach 
einen pädagogischen, bzw. sonderpädagogischen 
Förderbedarf oder sie sind von Schulversagen bedroht. 
Der Förderplan sei dabei eine Voraussetzung für die 
Qualität schulischer Förderung und gleichzeitig ein 
Instrument zur Evaluation dieser Qualität. Wolfgang 
Mutzeck (in Bundschuh, Heimlich und Krawitz, 2007, 
S. 79) erläutert, dass die Erstellung eines individuel-
len Förderplans mittlerweile verbindlicher Bestandteil 
der Feststellung des sonderpädagogischen Förderbe-
darfs sei. Förderplanung ist seines Erachtens somit die 
Voraussetzung für Förderung. Daraus schließt Mutzeck, 
dass jede Person, für die ein Förderbedarf besteht, ein 
Recht darauf hat, so gut wie möglich gefördert zu wer-
den. Förderung als professionelle, komplexe Handlung 
bedarf demnach einer Planung. Dadurch solle ein 
zielgerichteter, strukturierter, kompetenter, kontrol-
lier- und steuerbarer Förderungsprozess ermöglicht 
werden. Die Förderplanung sei dabei der Prozess der 
Erstellung und Fortschreibung von individuellen För-
derplänen. Der Förderplan ist somit ein Produkt der 
Förderplanung. Alfred Sander (in Mutzeck, 2007, S. 15) 
verweist darauf, dass das Adjektiv ´individuell´ in die-
sem Zusammenhang, nach einhelliger Meinung in der 
Fachdiskussion, nicht missverstanden werden dürfe. 
Er geht davon aus, dass mit ́ individuell´ nicht gemeint 
sei, dass ein Kind oder Jugendlicher separierte bzw. 
separierende Förderung erhält. Gemeint sei vielmehr, 
die auf das einzelne Kind bezogene Planung für inte-
grative Erziehung und Bildung in der Schulklasse. In 
der Behindertenpädagogik der USA ist nach Sander der 
´Individualized Education Plan´, kurz: IEP, das zent-

rale Konzept für die integrative Bildung behinderter 
Kinder. Daher sei auch im deutschen Sprachgebrauch 
zunehmend vom ´individuellen´ Förderplan die Rede. 
Beispielsweise richtet sich Dietrich Eggert (2007) in der 
Bezeichnung nach dem US-amerikanische Vorbild und 
nennt sein beschriebenes Konzept von Förderplänen 
`Individuelle Entwicklungspläne´ (IEP). Im weite-
ren Verlauf seiner Ausführungen geht Alfred Sander 
(in Mutzeck, 2007, S. 15) darauf ein, dass viele unter-
schiedliche Begrifflichkeiten bezüglich der Förderpla-
nung im deutschen Sprachgebrauch existent seien.
Helge Schulz zur Wiesch (2009, S. 11) beschreibt als Ziele, 
dass ein Förderplan sicherstellen soll, dass schulische 
Ausbildung passend zur individuellen Persönlichkeit 
des Schülers geschieht. Die Qualität dieser Ausbildung 
soll so gut wie möglich sein. Förderpläne seien das 
Mittel zum Zweck, um dies zu erreichen. Das zentrale 
Leitziel eines Förderplans sei, die Individualisierung 
alles Maßnahmen und Hilfen. Unter diesem werden 
individuelle diagnostische Ergebnisse, Förderziele, 
nächste Handlungsschritte, notwendige personelle 
und sachliche Ressourcen, Zuständigkeiten, Förder-
zeiträume und Evaluationspunkte zusammengefasst. 
In der verwendeten Literatur fiel den Autoren Tismer 
und Flohre auf, dass Förderplanung häufig, bzw. fast 
ausschließlich in sonderpädagogischer Literatur zu 
finden ist und sich diese dementsprechend auch an 
sonderpädagogische Arbeitsfelder richtet (Förderschu-
len, integrative Klassen, inklusive schulische Settings). 
Der vorschulische Bereich bzw. klassische heilpädago-
gische Arbeitsfelder finden deutlich weniger Erwäh-
nung. Ein Brückenschluss beider Felder könnte hier 
die Förderdiagnostik sein. Hervorzuheben sei hier die 
Arbeit von Agneta Zetterström (2007), welche explizit 
die vorschulischen Bildungseinrichtungen einbezieht. 
Weiterhin haben wir den Eindruck gewonnen, dass 
es in der aktuellen Literatur zur Förderplanung noch 
wenig Verknüpfungen/ Anschlusspunkte zur derzei-
tigen Bildungsorientierung gibt. Es werden weiter-
hin vor allem Förderziele etc. benannt und weniger 
Bildungsziele. Hinweisen möchten wir noch auf den 
Beitrag von Peter Lienhard- Tuggener (2014), welcher 
eine Verknüpfung von Förderplänen mit der ICF-CY 
vornimmt. 

Particards

Im berufsbegleitenden Studium der Heilpädagogik 
trafen Frau Tismer und Herr Flohre im Rahmen der 
Entwicklung eines Bildungsprojektes auf ein real exis-
tierendes Problem in der Praxis. Wie zuvor ausgeführt, 
gibt es viele theoretische Grundlagen, welche nahe 
legen, dass Partizipation einen großen Einfluss auf 
die Motivation einer Person hat. In der Praxis erlebten 
beide Autoren der Particards, dass diese Erkenntnisse 
in der Bildungsarbeit, bzw. expliziter in der Arbeit mit 
Förderplänen kaum Berücksichtigung finden. Konkret 
bestand das Problem, wie Kinder aktiv in die Förder-
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planung einbezogen werden können, unabhängig 
von Behinderung. Als Schwerpunkt wählten Frau Tis-
mer und Herr Flohre den vorschulischen Bereich. Hier 
wurde in der Praxis deutlich, dass es nicht ausreicht, 
mit einem Kind ein „einfaches“ Gespräch darüber zu 
führen, was es lernen möchte. Es fehlte eine Methode, 
welche die Kinder darin unterstützt, eigene Bildungs-
ziele zu formulieren. Als praxisorientierte Methode 
wurden somit die Particards entwickelt, welche ein 
Material darstellen, um diese Lücke in der pädagogi-
schen Arbeit zu schließen.
Die Grundidee des Materials ist es, das Kind durch ei-
nen partizipativen Prozess in die Individuelle Entwick-
lungsplanung einzubeziehen. Dadurch wiederum soll 
seine Motivation, ein gemeinsam gestecktes Lernziel 
auch zu erreichen, erhöht werden.
Als Material wurden für diesen Prozess leicht verständ-
liche, verbal und nonverbal einsetzbare Bildkarten zu 
sechs Entwicklungsbereichen mit jeweils fünf Unter-
kategorien entwickelt. Da die Particards insbesondere 
im Bereich der Vorschule zum Einsatz kommen sollen, 
sind Kinder mit und ohne Defiziten Herausforderun-
gen zwischen drei und sechs Jahren die primäre Ziel-
gruppe.
Die Particards sind ein Kartensatz von insgesamt 36 
Karten. Auf diesen Karten werden die Entwicklungs-
dimensionen Körpermotorik, Handmotorik, Kogniti-
on, Soziale Entwicklung, emotionale Entwicklung und 
Sprache dargestellt und operationalisiert. Jeweils eine 
Karte stellt die Entwicklungsdimension als übergeord-
nete Kategorie dar. Anschließend wird jede dieser Ka-
tegorien in fünf weiteren Karten differenziert, welche 
die Kernfähigkeiten der jeweiligen Kategorie definie-
ren. In ruhiger Atmosphäre werden dem Kind zunächst 
die fünf Karten zu den Entwicklungsdimensionen ge-
zeigt. Die Karten werden dem Kind vorgestellt und es 

darf entscheiden, aus welcher Entwicklungsdimension 
es gerne etwas lernen möchte. Anschließend werden 
dem Kind die Karten mit den dazu gehörenden Schlüs-
selfertigkeiten vorgestellt, um mit ihm gemeinsam ein 
Feinziel festzulegen.
Zur praktischen Durchführung haben die Autoren ne-
ben dem Kartensatz ein Manual verfasst, welches ei-
nen Überblick über die Karten, Entwicklungsdimen-
sionen und Schlüsselfertigkeiten gibt. Im Manual ist 
weiterhin ein Gesprächsleitfaden als Beispiel verfasst, 
welcher die Anwender darin unterstützen soll, mög-
lichst schnell und sicher mit dem Material und der 
Methoden umgehen zu können. Die Einarbeitungs-
phase ist somit als gering zu betrachten. 
Als Beispiel für die Particards stellen wir hier einmal 
den Bereich der Körpermotorik/ Großmotorik vor. In 
der Operationalisierung haben sich die Autoren an 
aktuellen Werken zur Entwicklungspsychologie orien-
tiert.
Entwicklungsdimensionen der Particards- Körpermo-
torik (Reichenbach und Lücking, 2007, S.30ff.).

Die linke Spalte gibt die Entwicklungsdimension an, 
die mittlere die Schlüsselfertigkeit und die rechte, die 
Darstellungsart für das Kind auf einer Karte. Als prak-
tischen Einblick stellen wir im Anschluss zwei Karten 
vor.

Eine erste summative Evaluation mittels Befragung 
unter Anwendern bzgl. der Funktionalität legt nahe, 
dass die Methode Particards tatsächlich dazu ver-
hilft, Kinder aktiv in die Entwicklung von Bildungs-
zielen einzubeziehen. Aus der Praxis kommen im-
mer wieder Berichte über die positive Entwicklung in 
der Förderplanarbeit, durch die aktive Partizipation 
der Kinder. Die meisten Anwender haben den Ein-



heilpaedagogik.de     3 2016 Online-Inhalte | Ausbildung | Particards

druck, dass sich die Kinder bewusst für eine Karte 
entscheiden und ein Interesse daran zeigen, diesem 
nachzugehen. Im Prozess der Förderung kann immer 
wieder auf diese Karte zurückgekommen werden, um 
Rückkoppelungsprozesse zu erreichen oder zu modi-
fizieren.
Falls wir bei Ihnen als Leser dieses Artikels Interesse 
für die Particards entwickeln konnten, kontaktieren 
Sie uns gerne für weitere Informationen, Studientage, 
u.v.m. 
Wir freuen uns auf Sie und noch viele positive Erleb-
nisse in der gemeinsamen Bildungsarbeit mit den 
Kindern.

Kontakt: 
Christian Flohre
cflohre@outlook.de
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